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Der Mann, deſſen vorſtehendes Bildniß Ihr hiererblicket, liebe Juͤnglinge,

iſt der als Geſchichts- und Chronikſchreiber ſehr bekannte und beruͤhmte
Johannes Stumph,dererſte Zuͤricher, von welchem ein ſchweizeriſches

Geſchichtswerk im Drucke erſchien, und deſſen Chronik, ein Werk des erſtau—

nenswuͤrdigſten Fleißes, eine faſt unerſchoͤpfliche Fundgrube hiſtoriſcher, topo⸗

graphiſcher und genealogiſcher Notizen, nicht blos von Gelehrten und Staats—
maͤnnern hoch geachtet und als eine Zierde ihrer Bibliotheken angeſehen, ſon—

dern ſelbſt ein Lieblingsbuch des Volkes geworden war, und noch heut zu

Tage, ungeachtet nun ganz andere Forderungen an den Geſchichtſchreiber

gemacht werden, demſchweizeriſchen Geſchichtforſcher ein hoͤchſt ſchaͤtzbares,

ja gewiſſermaßen unentbehrliches Werk bleibt. — Erverdient es daher voll—

kommen, unſer Mitbuͤrger, daß wir Ihm hier ein kleines Denkmalſtiften,

indem wir Euch mit ſeinem Leben und ſeinen Schriften, mit beſonderer Be—

ziehung auf ſeine Chronik und ihre Geſchichte, naͤher bekannt machen.

Stumpfs Voreltern wohnten auf dem Odenwalde in dem Staͤdtchen

Fuchsſtal und in dem am Main gelegenen von Frankfurt eine Meile entfernten
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Hoͤchſt, wo ſie geachtete Hofmaͤnner (Oekonomieverwalter) des dortigen Non⸗

nenkloſters waren. — Sein Vater, Hans Stumpf,ein Gerwer, ließ ſich in

der Stadt Bruchſal, im ehemaligen Bisthum Speier nieder;, woerſich mit

Margaretha Zwyr, eines dortigen angeſehenen GerwersTochter, verheirathete,

und bald ſo angeſehen und beliebt war, daß er in den Rath, undſpaͤter

ſelbſt zum Buͤrgermeiſter gewaͤhlt wurde. Vonſeinen drei Soͤhnen blieb ihm

einzig unſer Johannes am Leben. Dieſer ward den 23. April 1500 geboren,

von ſeinen Eltern ſorgfaͤltig erzogen, und dem Gelehrtenſtande gewidmet.

Mit dem neunten Jahre beſuchte er die Schule zu Bruchſal, wo er den

Sohndes Buͤrgermeiſters, den nachherigen beruͤhmten Buchdrucker in Baſel,

Michael Iſengrimm, und den wackern Kriegshauptmann Martin Schertlin zu

Mitſchuͤlern hatte. — Zu Fortſetzung ſeiner Studien ward er im Jahr 1511

nach Landau gebracht. Hier konnte er wenig lernen, und mußte, da er

nirgend woher Unterſtuͤtzung erhielt, nach damaliger Uebung der Schuͤler,

ſein Brot vor den Thuͤren erbetteln.

Dereilfjaͤhrige Knabe, zu verſchaͤmt, um dieſes Bettlergewerbe gleich

ſeinen Mitſchülern zu treiben, litt Mangel an hinreichender Nahrung. So

trieb ihn denn der Hunger, von Landau zu entweichen. — Aus Furcht vor

ſeinem Vater waͤgte er ſich jedoch nicht nach Hauſe, ſondern begab ſich in

den Odenwald zu ſeiner alten blinden Großmutter, die ihn ſehr lieb hatte,

und von welcher er auch, wie von allen ſeinen dortigen Verwaͤndten, aufs

liebevollſteauffgenommen ward, bei denen er ungefaͤhr anderthalb Jahre blieb,

und ſtaͤtt mit den Wiſſenſchaften, nun beilaͤndlicher Arbeit beſonders mit

Huͤten der Schafe ſeine Zeit hinbringen mußte, zu offenbarer Vorbedeu—

tung, wieer in ſeiner Selbſtbiographie bemerkt, daß er in der Fremdeeinſt

und fern von der Heimath die Schafe Chriſti werde weiden muͤſſen.

Endlich nahm ihn ſein Oheim, Johannes Stumpf, nachheriger Zunft⸗

meiſter in Colmar, wieder heim nach Bruchſal, wo er abermals anderthalb

Jahre in die Schule ging, jedoch mit geringem Nutzen, da der Lehrer, Hein—⸗

rich Arzt, den Chorſtunden gefliſſener als den Lehrſtunden oblag. ImHerbſte

1514 ward er ſodann von einem ſeiner Verwandten, dem Johanniter-Ordens⸗

prieſter Martin Rhyn, nach Durlachverſetzt, aber auch hier konnte erleider
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nicht viel lernen, da der Rector der Schule, durch ſeine Geſchaͤfte alsoͤffent⸗

licher Notar abgehalten, ſelten oder nie in derſelben erſchien, und ſein

Stellvertreter dem Unterrichte der zahlreichen Jugend nicht gewachſen war.

Soſchlecht waren damals faſt durchgaͤngig die niedern Lehranſtalten be—

ſtellt, daß ſie dem aufſtrebenden Juͤnglinge ſehr wenig darboten, um ſeinen

Durſt nach Wiſſenſchaft zu ſtillen. — Wie weitgluͤcklicher iſt in dieſer Hinſicht

die Jugend unſerer Tage! Ueberall beſtrebt man ſich mit großen Opfern,

durch Anſtellung tuͤchtiger Lehrer und Herbeiſchaffung der geeigneteſten Huͤlfs⸗

mittel ihr fruͤhe zu gruͤndlicher wiſſenſchaftlicher Bildung zu verhelfen; ſo daß

es nur von der Jugendſelbſt abhaͤngt, die ihr angebotenen trefflichen Gelegen⸗

heiten, woruͤber die Juͤnglinge jener Zeit ſo hoch erfreut geweſen waͤren,

mit Eifer zu benutzen.

Beſſer fand ſich Stumpf in Straßburg befriedigt, wohin er im October

1515 abgegangen war. Hier genoß er beinahe zwei volle Jahre den Unter—

richt des ſehr gelehrten Hieronymus Gebweiler, Rector an der Muͤnſterſchule,

und den Freitiſch bei dem Kuͤſter des Muͤnſters, Meiſter Peter von Ulm.

Als aber ein hartnaͤckiges Wechſelfieber ihn befiel, von welchem er ſich nur

durch eine Veraͤnderung des Aufenthaltes befreien konnte, zog er im Jahr

1517 nach Heidelberg, wo er, nun von Hauſeausunterſtuͤtzt, in der Muſik,

Grammatik, Dialektik, Rhetorik (von dem gelehrten Erhard Schnepf), Poeſie

und Philoſophie Unterrichtnahm. Zu Mitſchuͤlern und Freunden hatte er den

beruͤhmten Johann Brenz von Wyl in Schwaben, den Theobald Billikan,

Chriſtoph Siegel und Andere.

Im Hornungdes Jahres 1520 verließ er die Univerſitaͤt und kam nach

Speier, wo er dem Notardesbiſchoͤflichen Conſiſtoriums, Conrad Syeß,

in ſeinem Amte beiſtand. Hier erwarb er ſich in Kurzem die Gunſt des

oberſten Meiſters des Johanniter-Ordens, Johannes von Hattſtein, der ihn

in den Orden ſelbſtaufnahm, mit dem weißen Kreuze bekleidete und ihn

zu Anfang des Jahres 1521 in das Johanniterhaus zu Freiburg im

Breisgau ſandte, um daſelbſt ſeine gelehrte Bildung zu vollenden; wo er aber

mehr dem Kirchendienſte ſich zu widmen haͤtte, als den Studien. Einzig

konnte er ſich der Belehrung und des Umgangesdestrefflichen Poeten Phi—
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lipp Engentinus erfreuen, der damals uͤber Virgils Aeneis ein oͤffentliches Col⸗
legium las. Dannempfieng er in Baſeldie hoͤhern geiſtlichen Weihen, und
las am zweiten Sonntage nach Oſtern 1822 zu Bruchſal ſeine erſte Meſſe. Im
Junius deſſelben Jahres ward er von Freiburg, wohin er wieder zuruͤckgekehrt
war, vom Hochmeiſter des Ordens in das in unſerm Kanton befindliche Johanni⸗
terhaus Bubikon geſandt (welches zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts
von einem Grafen von Toggenburg zu Gunſten des Ordens geſtiftet, und

dem die Johanniter-Commenden Waͤdenſchweil und Kuͤßnach untergeordnet
waren), wo ihm erſt das Priorat und dann im October die Pfarre uͤbergeben

wurde. — SeineVerſetzung in dieſes Ordenshaus traf gerade in den Zeitpunkt,
wo in Zuͤrich Zwingli ſein großes Reformationswerk begann, mit welchem

ſich der edle Commenthur Schmid in Kuͤsnach fruͤhe ſchon zu gleichem Zwecke
vereinigte. Vermuthlich geſchah es auch durch dieſen, daß Stumpf mit

Zwingli in Bekanntſchaft kam, an welchener ſich bald innig anſchloß, offen
zu ſeiner Partei uͤberging, und bis zu deſſen Todeſeinen Rath undſeine
Freundſchaft genoſſen zu haben ſtets freudig bezeugte. — Stumpfgehoͤrte

nicht zu denen, welche durch eine feurige und weithin wirkende Thaͤtigkeit in

Rede oder Schrift dem Reformator helfend zur Seite ſtanden. *) Sanften
und ruhigen Gemuͤthes, beſchraͤnkte er ſich mehr auf ſeinen naͤchſten Wirkungs⸗
kreis; ihm genuͤgte es, Reformator ſeiner Gemeinde zu ſein, welcher er die
reine evangeliſche Lehremit frommem Eifer vortrug, ermuntert und geſtaͤrkt
durch die ihn rings umgebenden Amtsbruͤder, einen Wolfgang Kraͤuel (aus
Zug), Pfarrer in Ruͤti, Laurenz Koller (von Zuͤrichy, Johanniter-Prieſter in
Kuͤsnach und Pfarrer zu Egg, Sebaſtian Ramſperger (von St. Gallen),
Pfarrer in Goßau, Wolfgang Ramſperger, Helfer in Pfeffikon, und Johannes
Brennwald, Pfarrer in Hinweil, von denen dieviererſten ihre Treue am
evangeliſchen Bekenntniſſe in der Schlacht bei Cappel mit dem Tode be—
ſiegelten. Ein und zwanzig Jahre ſtand er dieſer ſeiner Gemeinde als er—
leuchteter und frommer Lehrer vor, bis er im Jahre 1543 als Pfarrer nach

 

2) Erwohnte jedoch auch ſowol der Dieéputation zu Bern, als demerſten Cappeler⸗

Kriege bei—
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Stammheimverſetzt wurde, woſelbſt ihm wenige Jahre nachher ebenfalls das

Capitels⸗Decanat aufgetragen wurde, welches er ſchon in ſeinem fruͤhern Ober⸗

Wetzikoner) Capitel ſeit 1532 bekleidet hatte.

Dort in dem ſtill und anmuthig auf einem Vorhuͤgel gelegenen, der rei⸗

zenden Fernſicht in die Hochgebirge genießenden Bubikon war es, wo Stumpf

dem Studium der Geſchichte mit vorzuͤglicher Liebe ſich hingab, ohne jedoch

die theologiſchen Wiſſenſchaften oder gar ſeinen Pfarrberuf daruͤber zu ver⸗

nachlaͤßigen. Er hatte dabei keineswegs die Abſicht als Schriftſteller in dieſem

Fache aufzutreten; es geſchah vielmehr bloß zu ſeiner eigenen Belehrung und

Befriedigung. Erſt die wiederholten Ermunterungen und dringenden Auf—

forderungen ſeiner gelehrten Freunde, die mit ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten be—

kannt wurden, vermochten ihn ſpaͤterhin dieſelben einem groͤßern Publikum

mitzutheilen. — Dieerſte Schrift, welche er, als er noch in Bubikon lebte,

im Drucke herausgab, war die Beſchreibung des Conciliums zu Conſtanz.

Sie erſchien ohne Angabe des Jahres und Ortes (jedoch unzweifelhaft bei

Froſchauer gedruckt, deſſen bekannte Buchdrucker-Vignette ſie an der Stirne

traͤgt) unter folgendem weitlaͤufigem Titel: „Des großen, gemeinen Conciliums

zu Conſtanz gehalten, kurze doch grundtlichere und vollkommnere dann vor

nie in Teutſch geſehen, Beſchrybung, was taͤglich von einer Seſſion zu der

andern, in geiſtlichen und weltlichen Sachen darin und darneben gehandlet

iſt ꝛc. Allen gutherzigen Chriſten, beſonderdiſer Zeit nutzlich zu laͤſen. Durch

Johann Stumpfen. Item von Johann Huſſen und Hieronimo von Prag,

wie die gen Coſtanz kommen, und wasmitihnen gehandlet iſt, auch von

ihrer Gefengknuß, Geſchrifften, Buͤchern und Artiklen, womit ſie uͤberwunden,

und wie ſie zum Todverurteilet auch abgeſcheiden und geſtorben ſind. —

Die Veranlaßung zu dieſer in 174 Folioblaͤttern beſtehenden Schrift und ihrer

Herausgabe gibt er ſelbſt in der Vorrede in folgenden Worten an, welche

zugleich von ſeiner liebenswuͤrdigen Beſcheidenheit das ſchoͤnſte Zeugniß ablegen:

Nachdemich “, ſchreibt er,Kaus beſonderer Anmut und Liebe, ſo ich zu den

„Hiſtorien hab, mich eine Zeit her befliſſen hab, die helvetiſchen und Rhaͤtiſchen alten

„Geſchicht, auch ihrHerkommen und chronikwuͤrdige Gethaten, allein fuͤr

mich ſelbſt zuſammen zu faſſen, da hat ſich gefuͤgt, daß eben die Beſchrei⸗
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„bung des Kriegs zwiſchend Keyſer Siegmunden und Herzog Friedrichen von
„Oeſterreich dieſes Namens dem Dritten, gehalten, (in welchem Krieg ge⸗

„meine Eidgenoſſen das Argauw zuſammt Stadt und Grafſchaft Baden er—

„obert habend) zu einem beſondern Buch geraten wollt. Und als ich dem
„grundtlichen Anlaß deſſelben Kriegs nachtrachtet, ward ich dadurch in die

„Beſchreibung des gemeinen Conciliums zu Conſtanz gehalten gefuͤrt, und

„demſelben nachzugruͤnden bewegt. — Als nun ſoͤlich Werk vollendet, und von
etlichen Hochverſtaͤndigen und gutherzigen Maͤnnern beſichtiget ward, da
„haben ſie mich vermahnet, zu Nutz dem Gottliebenden Laͤſer ſoͤlich einfaltig

„Werk (iſt es anders des Namens werth) durch den Druck auch andern mit—

„zutheilen und menklichen gemein zu machen, damit alle Handlung dieſes

„Conciliums offenbart und vollkommenlicher dann vormals an Tag gebracht,
„unddieweil ſoͤlich Concilium von einem gelobt, vom Andern aber geſcholten,

„aller Grund dem Urtheil des chriſtlichen, verſtaͤndigen und unangefochtenen

„Laͤſers anheim geſtellt wuͤrde. Und wie wohl nunmirfaſt beſchwerlich war,

„den Begerenden hierin zu willfaren, und dasjenige ſo ich allein in einfaͤltiger
„grober Form fuͤr mich zuſammen gefaßt hat, bei dieſer geſchwinden Welt
Fin offnen Druck zu geben, (beſonders dieweil ich mich ſoͤlicher Geſchicklich—

„keit ſelbſt nie geachtet, noch Buͤcher in Druck zu ſchreiben vermeſſen hab')

„ſo hab' ich doch hierin dem Urteil vieler verſtaͤndiger und gelerter Maͤnner
„vertrauwt, und mich das Begeren etlicher Ehrenleuten bewegen laſſen,
„ſoͤlichBuch, der Wahrheit zu Gezeugnuß, zu Gottes Ehr, zu Warnung
«ſeiner heiligen Kilchen und zu Nutz dem chriſtenlichen Leſer durch den Druck

g„wmitzuteilen. Derhalben ich auch hiemit alle gottſelige Herzen um Gottes

Ehr undchriſtlicher Liebe willen vermahnet und gebaͤtten haben will, mir
„ſoͤliche meine Arbeit und gute Wolmeinung nit zu verargen, und woich
„nit einem Jeden den Vollen thaͤte, ſoͤlich's meiner Unvollkomne zugeben, und
Z„ins Beſte meſſen. Dannich auchhierin einem Jeglichen Grundtlicheres
„dieſer Hiſtorie halb fuͤrzu bringen und der Kilchen Gottes mit ſeinem Fleiß
zu dienen von Herzen goͤnnen, mit Froͤud aufnemmen und dem gewuͤſſeren

„Grund Stattgeben will.“

Aus eben dieſer Vorrede erfahren wir auch, wie es kam, daß er, ein
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Fremder, ſich mit ſo ungemeinem Eifer mit der Geſchichte und Topographie
der Schweizbeſchaͤftigte. Er hatte ſich naͤmlich im Jahr 1529 mit Regula

Brennwald, der Tochter des letzten Stiftsprobſteszu Embrach, eines Sohnes
des Buͤrgermeiſter Felir Brennwald, verehlicht. Dieſer Probſt Heinrich Brenn—

wald war von Jugendaufein Liebhaber vaterlaͤndiſcher Geſchichte *), (wie

denn uͤberhaupt zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts dieſe Liebhaberei
unter den Zuͤrchern erwacht war) und wußte auch ſeinem Tochtermann

Luſt und Liebe fuͤr das Geſchichtsſtudium uͤberhaupt, und fuͤr das helvetiſche
insbeſondere, einzufloͤßen. — Dießiſt es was eben Stumpf ſelbſt oͤffentlich
bezeugt in der Zueignung jener Schrift, die er an dieſen ſeinen geliebten
und hochgeſchaͤtzten Schwiegervater richtete. IIhrhabet, guͤnſtiger, lieber
Herr und Vaͤter,“ ſo ſchreibt er an ihn, «bisher mirnicht allein vaͤterliche

Treue und hoͤchſte Freundſchaft bewieſen, ſondern auch mich zu ſondererLiebe

der Helvetiſchen Hiſtorien durch euwern Fleiß (ſo ihr in euwern jungen Tagen

darauf gelegt) bewegt, und deßhalb dieſem Buch nit eine geringe Urſach

gegeben.“ — Auch in ſpaͤtern Zeiten erwarbenſich aͤltere Maͤnner ein nicht un⸗

bedeutendes Verdienſt dadurch, daß ſie ihre juͤngern Freunde oder Verwandten

fuͤr daſſelbe gelehrte Studium, welchemſie ſelbſt ſich mit Vorliebe widmeten,

zu intereſſiren oder gar zu begeiſtern wußten.

Seine in Bubikon begonnenen undmitEiferbetriebenen hiſtoriſchen Studien

— —

ſeiner Amtspflichten, mit bewundrungswuͤrdigem Fleiße fort. Davon zeugen
ſeine vielen jetzo noch vorhandenen hiſtoriſchen Collectaneen, ſo wie vornaͤm⸗

lich das ſeiner Chronik vorangeſetzte alphabetiſche Verzeichniß „der namhafteſten

Autoren, deutſch und lateiniſchen Scribenten, Buͤchern, Kundſchaften und

Chroniken“, woraus er ſein Werk geſchoͤpft habe, und welches, zwei ganze

Folioſeiten betragend, neben einzelnen Schriftſtellern, viele auslaͤndiſche, be⸗

ſonders aber alle Schweizer⸗2Chroniken und zahlreiche Urkunden, Urbare u. ſ. w.

aufzaͤhlt. — Es boten ihm aber auch Geſchichtsfreunde von nah und fern,

) Erſchrieb auch ſelbſt eine bis auf das Jahr 1s09 kortgehende helvetiſche Chronik,

welche ſich gegenwärtig auf der Stadtbibliothek befindet.
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mitwelchen er ſich in Correſpondenz ſetzte und bei denen er ſich uͤber Ein—

zelnes ſorgfaͤltig erkundigte, mit Freuden huͤlfreiche Hand. So z. B. der

Dekan zu St. Peter in Baſel, Niclaus Briefer, in Wallis der Biſchof zu

Sitten, ſein Arzt Chriſtian Herbort und ſein Generalvikar Joh. Miles, und

in Zuͤrich Hans Fuͤßli und Antiſtes Bullinger, welch letzterer ihm durch ſich

ſelbſt oder durch ſeine Freunde Alles mit dem groͤßten Dienſteifer herbeiſchaffte,

was ervon daher fuͤr ſeine Zwecke bedurfte, und dem auch Stumpf jeden

Abſchnitt ſeines Werkes im Manuſcript uͤberſandte, uͤber das Ganze und

Einzelne, uͤber Plan und Umfang ihn zu Rathe ziehend. Vorzuͤglich aber

unterſtuͤtzteihn in ſeinem Unternehmen der beruͤhmte und gelehrte, auch als

Geſchichtforſcher ſich auszeichnende, Buͤrgermeiſter Vadian von St- Gallen,

welchen er eben deßwegen, mit einer Empfehlung von Bullinger, im Jahr 1545

perſoͤnlich beſuchte, und dem er einen Theil ſeiner Arbeiten vorlegte. Vadian

erkannte auch ſchnell und mit großer Freude den Mann in ihm, derſich ſo

ganz zum Hiſtoriographen der Schweiz eigne. Er ſchreibt in ſeiner Ruͤck—

antwort an Bullinger: Wirklich beſitzt Stumpf eine ſo unermuͤdliche und

Fausgebreitete Beleſenheit, daß er mir zu dieſem Werke wiegeborenſcheint.

„Es wird auch, wennich nicht irre, dieſe ganze Arbeit den wohldenkenden

„Leſern um ſo angenehmerſein, je weiter ſein Geburtsort von unſerm Vater—

„lande entfernt iſt, und je mehr er, gleichſam einen ihm fremden Schauplatz

„betretend, die Geſchichten der Helvetier und des Mittelalters ohne alle ehr—

„geizige Abſicht, einzig aus Liebe zur Wahrheit, zu beſchreiben unternommen

„hat.“ — Ertheilte ihm daher mit groͤßter Liberalitaͤt ſeine eigenen Buͤcher,

Collectaneen und geſchichtlichen Aufſaͤtze, insbeſondere die von ihm ſelbſt mit

Sorgfalt abgefaßte Geſchichte der fraͤnkiſchen Koͤnige (die er mit der Stumpfi⸗

ſchen Arbeit verglich), ſo wie die der St. Galliſchen Aebte und die des ganzen

Thurgaus, zur unbedingteſten Benutzung mit. Dabei wollte Vadian durch—

aus nicht, daß dieſe Abſchnitte als von ihm herruͤhrend bezeichnet werden:

alles ſollte unter Stumpfs Namen erſcheinen, da ja das Ganze ſeinGe—

ſchichtswerk ſei. — „Duglaubſt nicht,“ aͤußerte er ſich gegen ihn in einem

Briefe, „wie nichts mir an einem bischen Ruhm liegt. Der Allen gemeinſame

„Lohn wird der ſein, daß in Allem, was deine große und treue Bemuͤhung
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„der Welt bekannt zu machen ſucht, die Wahrheit ſelbſt an's Licht tritt,
„die fuͤr Viele von groͤßtem Nutzen ſein wird.“

Sooft er auf eine neuehiſtoriſche Entdeckung ſtieß, theilte er ſie unge⸗
ſaͤumt ſeinem Freunde zur Einſchaltung in ſeine Chronik mit, „damitdieſe
durch Vollſtaͤndigkeit und durch Reichthum an bisher unbekannten Thatſachen
in den Augen des Publikums deſto mehr Werth gewinne.“ So rein, warm

undthaͤtig intereſſirte er ſich fuͤr Stumpfs Werk.

Endlich gegen Schluß des Jahres 1547 erſchien es gedruckt bei Froſchauer,

unter dem Titel: Schweizer-Chronik, das iſt Beſchreibung gemeiner loͤb—

licher Eidgenoſſenſchaft, Staͤdten, Laͤndern und Voͤlkern und der chronikwir—

digen Thaten, Beneben vorbeſchriebner Gelegenheit Europa und kurzverzeich—

neter fleißiger Hiſtorie Teutſchlands, Frankreichs und Niederlands ꝛc. durch

Johann Stumpfen.“ Ertheilte dieſe ſeine Chronik in XIII, Buͤcher ab,

wovon die drei erſten (gleichſam als Einleitung und des engen geographi—

ſchen, politiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhanges wegen, worin die Schweiz

mit dieſen Laͤndern von jeher ſtand) zu mehrer Nachrichtung und Verſtandes“

eine kurze hiſtoriſche und geographiſche Ueberſicht von Europa (Buch 1),

Germania (I), Frankreich und den Niederlanden (111) enthalten, die X uͤbrigen

Buͤcher aber die Schweiz umfaſſen. — Er beginnt hier mit der Schilderung
des alten Helvetiens bis auf die Zeit der eidgenoͤſſiſchen Buͤnde (IV), geht

dann zu den einzelnen Helvetiſchen Gauen nach Julius Caͤſars Eintheilung uͤber,

zum Thurgau (V), Zuͤrichgau (YI), Aargau (VII), Wifliſpurgergau (VIII),

Lepontinergebiet (italieniſche Vogteien) (1X), Rhaͤtien (X), Wallis (XI),

Raurachergebiet (XII), und ſchließt mit der ſummariſchen Geſchichte der Eid—

genoſſenſchaft ſeit ihrem Urſprunge bis auf das Jahr 1545 (XIII). Eine

hoͤchſt ſchaͤtzbare Zugabe zu dieſer Chronik ſind die derſelben in uͤberaus großer

Anzahl beigedruckten Wappen, nicht nur ſaͤmmtlicher in ihr verzeichneter

Laͤnder und regierender Familien, ſondern vornaͤmlich aller Staͤdte und aller

freiherrlicher, edler und patriziſcher Geſchlechter in der Schweiz „ſoviele

ihrer noch aufgefunden werden konnten, die Stumpf mit großer Sorgfalt

aus Tſchudis, Brennwalds und andern Wappenbuͤchern geſammelt hatte.

Eine zweite nicht unintereſſante Zugabe ſind die groͤßtentheils nicht unfeinen
22
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Holzſchnitte, welche ſehr getreue Vorſtellungen von den kleinen und groͤßern

Staͤdten und Flecken der Schweiz liefern, um ſo werthvoller fuͤr die alte

Topographie, alsſie meiſtens die aͤlteſten Abbildungen ſind, welche man davon

hat. Ohne Werth dagegen ſind die von Stumpf ſelbſt gezeichneten, und von

Froſchauer in Holz geſchnittenen ſogenannten „Landtafeln“; ein Beweis,

wie die Kunſt Landkarten zu verfertigen, damals noch in ihren erſten An—⸗

faͤngen war.

Dieſes ſein Werk dedizirte Stumpfſaͤmmtlichen loͤblichen Staͤnden und zuge⸗

wandten Orten der Eidgenoſſenſchaft, und ſagt in dieſer Zueignung: Zer habe

Fals Liebhaber der Geſchichte alter und fremder Laͤnder nach der beſondern

„AnmuthundLiebe, dieerallzeit zur loͤblichen Eidgenoſſenſchaft getragen,

Zals von welcher ihm viel Gnade, Gunſt undalle Freundlichkeit zu Theil ge—

„wordenſei, auf die Erforſchung der helvetiſchen und eidgenoͤſſiſchen Geſchichten

„und Antiquitaͤten aͤlteſter und mittlerer Zeit nicht geringen Fleiß, Muͤhe und

Arbeit verwandt, um alles waserhieruͤber aus denaͤlteſten griechiſchen,

„roͤmiſchen und andern Geſchicht- und Weltlbeſchreibern, ſo wie aus den die

„folgenden Zeiten umfaſſenden gemeinen Landchroniken und alten Schriften

„vieler Staͤdte und Kloͤſter u. ſ. w. habe ſchoͤpfen koͤnnen, zuſammengetragen

und in eine Ordnung gefaßet. Er habe naͤmlich mit Bedauern waͤhrge⸗

„nommen, einerſeits, daß der Alpenvoͤlker alte Art, Weſen, Sitten, Ge⸗—

„legenheit und chronikwuͤrdige Thaten ſo gar unbekannt, und denen, welche

Ifremder Spraͤchen unkundig, ganz unzugaͤnglich und verſchloſſen ſeien; ander⸗

»ſeits, daß viele neue Geſchichtſchreiber der Eidgenoſſenſchaft entweder gar

„nicht gedenken, oder ſie nur kurz beruͤhren, oder gar ihre Geſchichte abſicht⸗

lich entſtellenund nur das hervorheben, was zu ihrer Herabwuͤrdigung ge⸗

Zreiche. Daher bei den Auslaͤndern der Wahnſichfeſtgeſetzt habe, die

„Eidgenoſſenſchaft habe ihren Urſprung, Aufgang, ihre Gewalt undHerrlichkeit

„allein durchAufruhr, Ungehorfam und mitunordentlicher boͤſer Gewalt er⸗

Z„obert, weswegen ſie auch von den Eidgenoſſen unguͤnſtig reden oder ſchreiben;

wovon doch gerade das Gegentheil geſchehen wuͤrde, wenn ſie der Waͤhrheit

«beſſer berichtet waͤren. Er habe nun immer gehofft, es werde jemand aus

„der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt die Feder ergreifen und jedermann den rechten
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„Grund der Wahrheit zu erkennen geben. Daeraberviele Jahrevergeblich

„gewartet, ſo habe dann er ſich an die Arbeit gewagt, mit Huͤlfe und Zu—

„ſchub etlicher hochberuͤhmter, ehrlicher und getreuer Maͤnner in verſchiedenen

Theilen der Eidgenoſſenſchaft, die er hiezu fuͤr geſchickt erachtet, und die—

„ſelbe nun durch den Druck ausgehen laͤſſen, damitſich alle Liebhaber der

„Hiſtorien auch in ihrer Altvordern Geſchichten zu ergetzen, ihr Ehr und Lob

5fuͤrzubilden, und von ihnen ein Beyſpiel und Wegweiſung zu allem Guten

abzunehmen haben.“

Stumpfſandte nuninalleeidgenoͤſſiſche Orte durch eigene Boten*)

ein gebundenes Exemplar ſeiner Chronik, welche auch uͤberall mit großer

Gunſt aufgenommen ward. — Zuͤrich, welches den Staͤdtſchreiber Joh. Eſcher

mit ſorgfaͤltiger Pruͤfung dieſes Werkes und Berichterſtattung daruͤber beauf⸗

tragte, begabte den Verfaſſer fuͤr ſich und ſeinen einzigen Sohn, Joh. Rudolf,

den nachherigen Antiſtes (geb. 1630, geſt. 1592), mit dem Buͤrgerrechte.

Luzern beſchenkte ihn mit zehn Kronen, eben ſo Schwyz, Urimitzwoͤlf,

eben ſo Wallis, undderbiſchoͤfliche Hof mit ſechs Kronen. Auch Bern

machte ihm ein anſehnliches Geſchenk; von Andernerhielt er wenigſtens ver—

bindliche Dankſchreiben und Verſprechen. Seine gelehrten Freunde aber er—⸗

theilten ſeiner Arbeit den groͤßten Beifall, vorzuͤglich war es Vadian, der den

Reichthum des Werkes, dasrichtige Urtheil, die paſſende Auswahl undtreff⸗

liche Zuſammenſtellung der Begebenheiten nicht genug loben konnte. Einer

nur ſprach ſich unfreundlich und tadelnd daruͤber aus, und dieſer Eine war

gerade der große Geſchichtforſcher Egidius Tſchudi ſelbſt. Dieſer Mannfuͤhlte ſich

nicht wenig verletztdurchdas, was Stumpf uͤber den Urſprung des Moͤnchthums

und deſſen Ausartung, ſo wie vom Leben der St. Galliſchen Aebte, zwar ohne

alle perſoͤnliche Beziehung oder Leidenſchaft, aber der hiſtoriſchen Wahrheit

gemaͤß ſeiner Chronik einverleibt hatte. Er konnteſich nicht enthalten ſeinen

Aerger daruͤber in einem Briefe an den Schullehrer Joh. Fries kund zu geben,

unter dem Scheine des Bedauerns, daß Stumpfviel Dingeeingeflickt habe,

  

*) Indie mehrern Kantone, z. B. nach Zug, Unterwalden, Uri, Luzern und Bern,

ubernahm der Sohnſelbſt dieſe Botſchaft.
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die nicht in eine Chronik gehoͤren, ſondern in rein theologiſche Schriften; ein

Hiſtoriker ſollte ganz unpartheiiſch ſein und ſich durch nichts verdaͤchtig machen,

er befuͤrchte aber, Stumpf werde ſich den Vorwurf zuziehen, daß er aus

Parteieifer geſchrieben, und bei der Widerpart große Erbitterung wecken, und

da wuͤrde er ihn der großen, fleißigen Arbeit wegen bedauern. „Ich habe

ſchrieb er, Hnaͤchſter Tagen, als mir Muße worden, vil in Herr Johann

„Stumpfen neuwer Chronik geleſen, worin er, als mich bedunkt, unnoth—

„wendig vil Ding geflickt, die zu allerley Unrath dienen moͤchten. Was

„Noth iſts z. E. daß er vil Pluderment macht von Muͤnchen,wieſie die

„Weltbetrogen, von dem albernen Weſen der Bilder und dergleichen Sachen,

„die einem Hiſtoriko nicht gebuͤrlich, ſondern hoͤchſtem einem Theologo. Beſſer

„waͤr's, er haͤtte ſeine Chronik dermaſſen geſchrieben, daß all Partyen mit

„geduldigen Ohren mit Anmuth und Dankſagung die haͤtten leſen moͤgen.

„Sagtdoch der Landsfried, daß man in ſolchen Dingen nicht arguiren noch

„disſputiren ſoll.“

Erruͤgte es, daß Stumpfden Landgraf Philipp von Heſſen denchriſt⸗

lichen Fuͤrſten nenne, andere Fuͤrſten hingegen von der Widerpart nicht,

jaerſtieß ſich ſogar an dem Ausdruck „Gottliebender Leſer“ welches wohl

an den Kanzeln, nicht in den Hiſtorien gebraucht werde. Beſonders aber

ſchien er daruͤber empfindlich geworden zu ſein, daß Stumpfſeine Arbeit ihm

nicht vor dem Drucke mittheilte und ſeiner Kritik unterwarf. — Haͤtt' er“

faͤhrt er mit nicht geringer Selbſtgefaͤlligkeit weiter fort, zſein Buch von

Anfang bis End mich beſichtigen und mit Weilleſen laſſen, ich wollt ihm

„um jeglich Ding, ſo mich undienſtlich bedunkt haͤtte, meinen einfaͤltigen

„Beſcheid geben haben. Damit waͤr' das Werkjez undkuͤnftig aller Weltzu

„leſen lieb worden, da nun hergegen das Zeug das ganz herrlich Werkverdirbt.“

Soerklaͤrlich auch Bullinger und Vadian dieſe ungute Stimmung bei

einem Manne fanden, der, wie jedermann wußte, mit ſo viel Eifer an dem

alten Glauben hieng, und uͤberdieß mit mehrern angeſehenen Aebten, z. B.

mit demjenigen von Kreuzlingen, und dem von St. Gallen theils in verwandt—⸗

ſchaftlichen, theils ſonſt in engen Verhaͤltniſſen ſtand, ſo beſorgten ſie doch,

wenn Tſchudi, bei deſſen großem Einfluße und vielſeitigen Verbindungen mit
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den Haͤuptern der V. katholiſchen Orte, ſich gegen dieſelben unguͤnſtig uͤber

dieſe Schrift aͤußere, und ſie wider dieſelbe aufreize, es moͤchten bei den noch

fortdauernden Nachwehen der Kirchentrennung daraus neue Reibungen zwiſchen

den evangeliſchen und katholiſchen Orten entſtehen, und namentlich Zuͤrich viel

Verdruß zuwachſen. Sie beſchloſſen daher, Stumpfſolle ſich ſelbſt an

Tſchudi wenden in einem beguͤtigenden undrechtfertigenden Schreiben, zu

welchem ihm Vadian einen ganz ausgearbeiteten Entwurflieferte, ein Muſter

von zarter Achtung, gewinnender Milde und gleichwohl ſchlagender Wider—

legung der gemachten Vorwuͤrfe; worin beſonders hervorgehoben iſt, daß Stumpf

alles, was zum Nachtheil des Moͤnchthums inſeiner Chronik vorkomme, aus

den eigenen Schriften gelehrter und frommer Moͤnchegeſchoͤpft habe, und daß

eben die Unparteilichkeit des Hiſtorikers erfordere, auch die Schaͤttenſeite nicht

zu uͤbergehen. Sei es nun, daßdieſes Schreiben eine guͤnſtige Wirkung auf

Tſchudi hatte, oder daß dieſer uͤberhaupt das Werk um jener vermeinten Flecken

willen bei Niemand verkleinern wollte — genug, es ertoͤnten, außer einigen

Drohungen des Abtes zu St. Gallen, nirgends woher ausderkatholiſchen

Schweiz unfreundliche Stimmen *). Auch in Deutſchlandfand die Chronik ſchnell

den verdienten Beifall. Aufden naͤchſten Frankfurter Meſſen konnte Froſchauer

alle ſeinevorraͤthigen Exemplare abſetzen **), es kamenwelcheſelbſt nach England.

*) Erſt im XVII. Jahrhundert erlaubte ſich der bekannte P. Lorenz Forer, Rektor des

Jeſuiten⸗Collegiums in Luzern, in ſeiner „Antwort eines Appenzellers für ſein Sendſchreiben

an einen Freund zu Unterwalden, 4. Luzern 1650“ Stumpf deneca aller Chronik⸗

ſchreiber zu nennen.

*) Vielleicht veranſtaltete Froſchauer gleich im folgenden Jahre eine neue Auflage,

der er auf dem Titelblatt neben ſeiner Drucker⸗Vignette die Jahrzahl 1548 vorſetzte. Eine

neue Ausgabe beſorgte dann der Sohn, Joh. Rudolf Stumpf, im Jahr 1580, bis auf wel⸗

ches Jahr er auch die Zeitgeſchichte fortführte. Die dritte Ausgabeendlich veranſtaltete der

Buchdrucker Joh. Wolf, im Jahr 1606, unter der Leitung ſeiner beiden geiſtlichen Schwäger,

Cafp. Waſers, und Marx Widlers Pfarrers in Kilchherg am Sürichſee. Sie revidirten,

verbeſſerten und vermehrten den Text, beſonders in der Geſchichte St. Gallens und Appenzell,

mit Hülfe Goldaſts, und trugen die Ereigniſſe bis auf jenes Jahr nach. Daheriſt dieſe

Ausgabe in Hinſicht auf den Text die vollſtändigſte, in Hinſicht auf den Druck und die

Holzſtiche aber die ſchlechteſte.
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Da jedoch der Ankauf derſelben, theils wegen ihrer Weitlaͤufigkeit, theils

wegen ihres hohen Preiſes fuͤr Viele zu laͤſtig war, ſo veranſtaltete Stumpf

ſelbſt einen kurzen, chronologiſch geordneten Auszug aus derſelben, nament—

lich auch als ein Handbuͤchlein, wie er ſelbſt ſagt, fuͤr die aufwaͤchſende Jugend

in einer Eidgenoſſenſchaft, damit ſie ſich mit geringen Koſten in den Hiſtorien

und Geſchichten ihrer Altvordern deſto leichter erſehen und uͤben moͤchte.

Er erſchien im Jahr 1554 bei Froſchauer in groß Oktav, undebenfalls mit

einigen Holzſchnitten aus der großen Chronik verſehen, betitelt: Schwyzer⸗

Chronika aus der großen in ein Handbuͤchle zuſammen gezogen; in welcher

nach der Jahrzal begriffen iſt gemeiner loͤblicher Eidgenoſſenſchaft Zeit,

„Herkommen, alte auch neue, beſondere und gemeine Thaten und Haͤndel,

„bis auf das Jahr 1546 2c., durch Johannſen Stumpfen zuſammengeſtellt.“

Seine im Drucke erſchienenen Arbeiten *) ſchloß dann das Leben Kaiſer

Heinrichs des Vierten, welches im Jahr 1656 bei Froſchauer in klein Folio

herauskam **).

Nachdem Stumpf nun auch das Pfarramt in Stammheim mehrals neun—

zehn Jahre mit großer Sorgfalt und Treue verwaltet hatte, und mit ſeinem

ſteigenden Alter eine bedeutende Abnahme ſeines Geſichtes und Gedaͤchtniſſes

erlitt, waͤhrend er durch den im Jahr 1661 erfolgten Tod ſeiner Gattin nun

einſam und noch mit der Sorgefuͤr das Hausweſenſich belaſtet ſah, entſchloß

er ſich im Jahr 15662 ſeine Pfruͤnde zu reſigniren und ſich nach Zuͤrich zu be⸗

geben. Hier brachte er, im Genuß eines von der Obrigkeit ihm ertheilten

Ruhegehaltes, (da er von Haus aus gar kein Vermoͤgen beſaß, weilſein Vater

einſt im ſogenannten Bauernkriege (1524) all ſein Vermoͤgen verloren hatte)

treu beſorgt von einer zweiten Gattin, Barbara Ruff, einer wuͤrdigen Wittwe,

*) Moch gaberſpäter einige kleine theologiſche Schriften Calvins und Ludw. Lavaters,

von ihm aus dem Lateiniſchen ins Deutſche überſeht, heraus.

**) Esführt den Titel: „Keyſer Heinrichen des Vierdten, Herzogen zu Franken und

am Rhynfunkzigiährige Hiſtoria, von ſeinem Leben und Thaten ꝛc. Durch Joh. Stumpfen,

aus den alten wahrhaftenlateiniſchen Geſchichtſchreibern fleißig zuſammen in teutſche Sprach

gezogen, mit ſchönen Figuren beziert und in vier Bücher getheilt,“ und iſt dem damaligen

Churfürſten von der Pfalz, Otto Heinrich von Bayern, zugeeignet.

 



15

mit welcher er ſich in demſelben Jahre verheirathete,im Umgangemitſeinen

Freunden, Bullinger, Joh. Fries und Andern undin angenehmerliterariſcher

Mußeſeine letzten Lebensjahre zu, deren uͤbrigens nur noch wenige waren.

Er ſtarb naͤmlich im Jahr 1566, in einem Alter von ſechs und ſechszig Jahren. 1*

Ehret, liebe Juͤnglinge! das Andenken dieſes Mannes, der eine ſo große

Liebe zu ſeinem zweiten Vaterlaͤnde trug, daßesſein ſuͤſſeſtes Geſchaͤft war,

ſich mit demſelben, von deſſen uranfaͤnglichem Zuſtande an bis aufſeine Zeit

herab, im Ganzen und Einzelnen bekaͤnnt zu machen; — derjeden Augenblick,

welcher ihm von ſeinen Berufsgeſchaͤften bei ſeiner erſten und zweiten Pfarr⸗

ſtelle frei blieb, auf ſolche wiſſenſchaftliche Forſchungen verwandte; — der

endlich als Geſchicht- und Chronikſchreiber ſeines Vaterlandes mit Benutzung

jedes ihm damals bekannten und zugaͤnglichen Huͤlfmittels alles leiſtete, was

er nach dem Standpunkteſeiner Zeit leiſten konnte, und damit eine Bahn

brach, auf welcher ihm ein Bullinger, Simmler, Joh. Haller, Raͤhn, Lauffer,

Tſcharner und Andere ruͤhmlich folgten, bis Joh. von Muͤller mit ſeinem

glaͤnzenden Werke auftrat, durch welches das Studium dervaterlaͤndiſchen

Geſchichte und die Geſchichtſchreibung eine Zeit lang erſchoͤpft ſchien. Bald

erneuerte es ſich jedoch wieder, und nimmt nun einen immerkraͤftigern Aufſchwung

auch in unſerm Vaterlande. Ueberzeugt naͤmlich, daß erſt das Beſondere ge⸗

nau erforſcht ſein muͤſſe, ehe eine richtige und zuverlaͤßige Darſtellung des

Ganzen moͤglich ſei, daß aber die Forſchung eines Einzelnen nicht alles Beſon⸗

dere umfaſſen koͤnne, fangen nundie ſchweizeriſchen Geſchichtsfreunde an,

die Spezialgeſchichten ihrer Kantone oder auch nur beſonderer Kantonstheile,

ſelbſt einzelner Staͤdte, Stifte und Kirchen ſogar, mit ruͤhmlicher Genauigkeit

und Gruͤndlichkeit zu bearbeiten, indem ſie uͤberall auf die Urkundenſelbſt zuruͤck⸗

gehen, als auf die ſicherſten Quellen, deren Erforſchung ihnen gegenwaͤrtig auch

um ſoleichter wird, da dieſelben theils durch die veraͤnderten politiſchen und

kirchlichen Verhaͤltniſſe, theils durch die Freiſinnigkeit unſerer Zeit uͤberhaupt,

immer zugaͤnglicher werden, und wodurch zugleich die hiſtoriſche Kritik neuen

Spielraum und neues Leben gewinnt. — Ein weites Feld der Thaͤtigkeit ſteht

alſo den Freunden und Forſchern der Geſchichte offen, und an jeden ergeht

der Ruf des Dichters:

„Noch viel Verdienſt iſt uͤbrig! Auf! hab' es nur!“
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Wohlan denn, liebe Juͤnglinge! denen das Vaterland undſeine Geſchichte
gilt, was ſie Euch gelten ſollen! Betrachtet jenen Zuruf des Dichters als
auch an Euch ergehend. Wendet, wennihreinſt Eure wiſſenſchaftliche Lauf—

bahn vollendet habet, Euch auch dem StudiumderGeſchichte, dervaterlaͤndi⸗
ſchen beſonders zu, und fuͤllet mit dieſer edeln Beſchaͤftigung euere Muße—
ſtunden aus. Ihrwerdet eben ſo viel reinen und wohlthuenden Genuß, als
Gewinnfuͤr Euerkuͤnftiges oͤffentliches Leben daraus ziehen, weil nur die

Geſchichte uns die Vergangenheit gehoͤrig wuͤrdigen, die Gegenwartrichtig be—
urtheilen, und fuͤr die Zukunft weiſe ſorgen lehrt. — Schließet Euch an die
aͤltern und juͤngern Geſchicht- und Alterthumsforſcher unter uns an, und

mehret ihren kleinen Kreis! Laſſet Euch von ihnen Rath und Anleitung er—⸗
theilen, wie Ihr bei dieſem Studium zu Werke gehen, und beſonders wie

Ihr ſelbſt zu Erhaltung des Vorhandenen, zu Erleichterung gruͤndlicher For⸗
ſchungen und zu Aufhellung einzelner noch dunkler oder unbekannter Gegenden
im Gebiete der Geſchichte, mitwirken koͤnnet. — Moͤchte namentlich auch
durch ſolche Mithuͤlfe einmal ein Index diplomaticus turicensis zu Stande
kommen, als wichtiger Beitrag zu jenemJUrkundenbuche der Eidge—

„noſſenſchaft,“deſſen Veranſtaltungein tiefer und ſcharfſinniger Geſchichts⸗

forſcher in ſeiner juͤngſt herausgegebnen Schrift ſo dringend wuͤnſcht.x) Moͤgen

uͤberhaupt die Freunde der vaterlaͤndiſchen Geſchichte in allen Kantonen, jeder

an ſeinem Orte undnach ſeiner Lage, durch ſorgfaͤltige, ins Einzelne gehende,

auf das Quellenſtudium gegruͤndete Forſchungen, durch kleine und groͤßere
Monographien, durch Hervorziehung bisher unbekannter Urkunden oder ge—
ſchichtlicher Aklten, oder auf andere Weiſe das Ihrige zu fortgehender Meh—

rung und endlicher Zuſammenbringungaller erforderlichen Materialien bei—

tragen, bis einſtei Stumpf des neunzehnten Jahrhunderts erſteht,
der All' das Zuſammengetragene zu einem Ganzenverarbeitet, und mit der

Feder eines Joh. von Muͤller, ja klaſſiſcher noch, eine in allen Thei—
len waͤhrhafte und ganz vollſtaͤndige Geſchichte des Schweizer—
landes ans Licht ſtellt!

*) Hr. Profeſſor Koppain Luzern, in ſeinen „Urkunden zur Geſchichte der eidge—⸗

nöſſiſchen Bünde. 8. Luzern 1835.“

 


